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KERSTIN JÜNGLING 

 BILD: BETTINA KELLER

WOLFGANG SCHMIDT-ROSENGARTEN 

 BILD: ISABELL KIESEWETTER

Kommunale Suchtprävention stärken durch das Präventionsgesetz!

Evidenzbasierte Suchtprävention als wichtiger Baustein der 
Drogen- und Suchtpolitik findet dort statt, wo Menschen 
leben, wohnen und arbeiten: in den Kommunen. Um die Er-

fahrung erfolgreicher Bundes- und Landeskonzepte und -aktivitä-
ten auf Kommunen zu übertragen und miteinander zu vernetzen, 
unterstützen die gesetzlichen Krankenkassen und die BZgA einen  
Dialog zwischen Kommunen und Expert*innen der Suchtprävention. 

Als Auftakt zum konstruktiven Dialog zwischen Kommune,  
Fachkräften der Prävention und Suchtberatung sowie Kranken-

kassen führten sie mit Unterstützung der  
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklä-
rung in Stuttgart und Hamburg Konferen-
zen zum Thema „Kommunale Suchtprä-
vention“ durch.

Bei beiden Konferenzen waren wir von 
der Fachstelle für Suchtprävention Berlin 
bei der Podiumsdiskussion mit unserem  
Blick auf die Praxis dabei. Deutlich ge-
worden ist, dass Suchtprävention als ge-
sellschaftsrelevantes Thema in die Aus- 
gestaltung der Landesrahmenverein- 
barungen des Präventionsgesetzes einbezogen werden muss. 
Es braucht Transparenz, Struktur sowie ein Gesamtkonzept. Es 
wurde ebenfalls als erforderlich gesehen, dass Gesundheits-
förderung und Suchtprävention enger zusammenrücken. Mehr 
dazu in den Dokumentationen beider Tagungen.

 

KERSTIN JÜNGLING 

Geschäftsführerin der Fachstelle für Suchtprävention Berlin

SUCHTPRÄVENTION UND PRÄVENTIONSGESETZ

Auf den folgenden 7 Seiten lesen Sie den Newsletter der  
Fachstelle für Suchtprävention im Land Berlin, gefördert durch  
die Senatsverwaltung Gesundheit, Pflege und Gleichstellung

„Gut Ding‘ will Weile haben“: Das Präventionsgesetz – Hoffnungen  

und Realitäten im Bereich der Suchtprävention

D as Präventionsgesetz berücksichtigt erstmals Gesund-
heitsförderung in Lebenswelten (Settingansatz). Es 
setzt auf die zielgerichtete Zusammenarbeit der Akteure  

in der Prävention und Gesundheitsförderung mithilfe neu zu 
schaffender Instrumente wie Rahmenvereinbarungen auf  

Bundes- und Länderebene, Präventions-
konferenzen und Präventionsberichte.

Alle diese Vorhaben sollen dazu dienen 
Präventionsmaßnahmen zu strukturieren 
und aufeinander abzustimmen, um ihre 
Wirksamkeit zu erhöhen.

In den Worten des Bundesgesund-
heitsministeriums heißt dies:
„Auf Grundlage einer nationalen Prä-
ventionsstrategie verständigen sich 
die Sozialversicherungsträger mit den  

Ländern und unter Beteiligung der Bundesagentur für Arbeit und 
den kommunalen Spitzenverbänden auf die konkrete Art der Zu-
sammenarbeit bei der Gesundheitsförderung insbesondere in 
den Kommunen, in Kitas, Schulen, in Betrieben und in Pflege- 
einrichtungen.“1

Erwartungen seitens der Suchtprävention
Entsprechend hoch waren die Erwartungen der Tätigen im Be-
reich der Suchtprävention, dass ein bundesweites Präventions-
gesetz nun verlässlich adäquate Geldmittel zur Verfügung stellt. 

Gerade weil in der deutschen Suchtpolitik immer  
rekurriert wird, dass die Nationale Strategie auf den  
folgenden vier Säulen:2

 ¢ Prävention und Früherkennung
 ¢ Beratung und Behandlung
 ¢ Schadensbegrenzung und Überlebenshilfen
 ¢ Repression

BLICK AUS VERSCHIEDENEN PERSPEKTIVEN: KOMMUNALE SUCHTPRÄVENTION WURDE IN  

STUTTGART VON EXPERT*INNEN IM PODIUM DISKUTIERT BILD: CHRISTINA SCHADT
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beruht und implizit davon ausgegangen wird, dass jede auch mit 
ähnlich hohen Finanzmitteln ausgestattet ist. Die Realität zeigt 
jedoch, dass Prävention, die am schwächsten finanzierte Säule 
darstellt.

Eingetretene Ernüchterung
Eineinhalb Jahre nach Verabschiedung des Präventionsgeset-
zes ist im Bereich der Suchtprävention eine erste Ernüchterung 
eingetreten. Der Prozess der Umsetzung des Gesetzes gestaltet 
sich zäh, die Voraussetzungen Präventionsmaßnahmen mit Mit-
teln aus dem Präventionsgesetz zu fördern, zuweilen praxisfern. 
Transparenz beim Fortgang der Umsetzung des Präventionsge-
setzes wird vermisst. Im Text des Präventionsgesetzes wird kein 
expliziter Bezug auf Suchtkrankheiten genommen. Durch die Ver-
ständigung auf Bundesebene sich vorrangig den Krankheitsbil-
dern zuzuwenden, die auf „gesundheitsziele.de“ benannt werden, 
sind jedoch über die dort definierten Ziele „Alkoholkonsum re-
duzieren“ und „Tabakkonsum reduzieren“ Maßnahmen über das 
Präventionsgesetz zur Prävention des Alkohol- und Tabakkon-
sums legitimiert. Leistungsanbieter sind allerdings verunsichert, 
ob suchtpräventive Maßnahmen in anderen nachfrageintensiven 
Segmenten wie z.B. im Bereich Cannabis oder exzessivem Internet-
gebrauch nach dem Präventionsgesetz finanzierbar sind.

Derzeit stellt sich in vielen Bundesländern (Ausnahmen 
bestätigen die Regel) die Situation wie folgt dar:

 ¢ Die Förderung von suchtpräventiven Aktivitäten durch ein-
zelne Krankenkassen wird verstärkt, weil jetzt mehr Gelder 
zur Verfügung stehen. Allerdings bislang vielfach ohne 
landesweite Abstimmungen.

 ¢ Das Projekt „HaLT“, Inbegriff eines kassenartenübergreifen-
den Projektes, das als solches schon seit vielen Jahren in 
vielen Bundesländern mit volatilen Finanzierungsmodellen 
durchgeführt wird, kann derzeit noch nicht bundesweit 
durch das Präventionsgesetz finanziert werden.

 ¢ Die Kassen sehen es nicht als ihre Aufgabe an und schlie-
ßen es aus, Aktivitäten regelhaft zu finanzieren. Allerdings 
ist der im Gesetz festgeschriebene Settingansatz nicht für 
kurzfristige Projekte geeignet. Es versteht sich von selbst, 
dass Strukturveränderungen längerfristige Zeiträume 
benötigen. Erfolgreiche und effektive Präventionsarbeit 
ist auch von Kontinuität und Verlässlichkeit geprägt. Eine 

Fortsetzung der bereits heute grassierenden 
„Projektitis“ im Bereich der Suchtprävention 
mit Mitteln aus dem Präventionsgesetz 
wäre nicht im Geiste des Gesetzes. 

Konfliktlinien und Sollbruchstellen
Nachdem es politischer Wille war, Kran-
kenkassen in eine Wettbewerbssituation 

zu stellen, resultierte daraus unter anderem, 
dass manche von den Kassen finanzierte 
Präventionsaktivität eher von Marketinginte-

ressen geprägt war und weniger 
von fachlich adäquaten Inhal-
ten. Es war gerade deshalb die 

erklärte Absicht des Präventionsgesetzes, die Kassen zu einer 
kassenartenübergreifenden Zusammenarbeit zu verpflichten. Or-
ganisationen, die sich im Alltag stärker denn je als Wettbewerber 
gegenüberstehen, sind nun im Bereich des Präventionsgesetzes 
gezwungen, sich auf gemeinsame Zielvorstellungen zu einigen 
und Aktivitäten zu finanzieren, ohne dass sich eine einzelne Kas-
se damit profilieren kann. Eine Veränderung, die von den Kas-
sen eine nicht unerhebliche Adaptionsleistung verlangt. Die von 
Kassenseite weit im Vorfeld des Gesetzes kritisierte Absicht des 
Gesetzgebers mit Mitteln der (gesetzlich) Versicherten Maßnah-
men zu finanzieren, die eigentlich aus Steuermitteln zu bezahlen  
wären 8, steht vielerorts eine Haltung der staatlichen Einrichtun-
gen gegenüber, die für sich den Anspruch einer Lenkungsfunktion  
bei den kassenübergreifenden Aktivitäten reklamiert. Vor Ort  
fragen sich die seit vielen Jahrzehnten tätigen Leistungsanbieter in 
der Suchtprävention, aber auch Kommunen, wann der Zeitpunkt 
kommt, dass ihre Expertise abgerufen wird. Seitens der Bundes-
ebene ist nicht transparent wie die nächsten Um-
setzungsschritte aussehen und wann sie 
erfolgen. Es sind solche beispielhaften 
Konfliktlinien und Sollbruchstellen, die 
überwunden werden müssen, wenn 
das Gesetz seine beabsichtigte Wir-
kung entfalten soll.

Ausblick
Es bleibt zu hoffen, dass:

 ¢ mehr Transparenz beim Fortgang der Umsetzung des  
Präventionsgesetzes auf Bundes- und Landesebene  
geschaffen werden kann

 ¢ die Beteiligten in Schlüsselpositionen sich schnell in ihre 
neuen Rollen einfinden

 ¢ die Expertise der Leistungsanbieter bei Entscheidungen  
auf Landesebene und kommunaler Ebene frühzeitig  
abgerufen wird

 ¢ noch einmal über sinnhafte Laufzeiten von Präventionsmaß-
nahmen in den Settings nachgedacht wird

 ¢ dass die vielen jetzt auf Bundes-, Landes- und kommunaler 
Ebene neu geschaffenen Präventionsgremien, Präventions-
konferenzen, Präventionsabteilungen, Präventionsverein-
barungen, Präventionsempfehlungen, Präventionsleitlinien, 
Präventionsforen etc. wirklich dazu führen, dass auch die 
Suchtprävention vor Ort ein Plus an finanzieller Ausstattung 
und qualitativem Zuwachs erfährt. Sollten diese Punkte 
realisiert werden können, dann kann die dafür notwendige 
„Weile“ am Ende des Tages wirklich zu einem „Gut‘ Ding“ 
für die Suchtprävention führen. 

WOLFGANG SCHMIDT-ROSENGARTEN

Geschäftsführer der Hessischen Landesstelle für Suchtfragen e.V. 

Dieser Artikel ist erschienen im Infodienst 01/17  

des Gesamtverbandes für Suchthilfe e.V.

1 www.bundesgesundheitsministerium.de/themen/praevention/praeventionsgesetz (7.06.2017)

2 Nationale Strategie der Drogen- und Suchtpolitik, Die Drogenbeauftragte der Bundesregierung, 2012 S. 8 f.

3 Die Verbände der Kassen bemängelten im Vorfeld der Verabschiedung des Gesetzes insbesondere, dass die 
BZgA, eine Bundesbehörde, nun mit Versicherungsbeiträgen subventioniert werde. Dies führte nach Verabschie-
dung des Gesetzes zu einer Klage des GKV Spitzenverbandes gegenüber dem Bundesgesundheitsministerium.PrävG
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VERANTWORTUNGSVOLLER UMGANG MIT ALKOHOL UND ILLEGALEN DROGEN

„Ich tanke nicht – Kein Alkohol unterwegs!“ 

Berlin aktiv dabei in der bundesweiten Aktionswoche Alkohol 2017

A lkohol gehört in Berlin offensichtlich zum Stadtbild dazu 
– das nimmt man wahr, wenn man in den Straßen unter-
wegs ist, wenn man z.B. mit der Tramlinie M 10 fährt, bei 

Festen und Veranstaltungen Alkohol oft fester Bestandteil ist oder 
man im Supermarkt oder im Spätkauf einkauft.

Da Alkohol aber nicht nur Genussmittel ist, sondern mit dessen 
Konsum auch Risiken verbunden sind, ist es nur folgerichtig 
und wichtig, dass Berlin sich zum sechsten Mal in Folge an der 
bundesweiten Aktionswoche Alkohol beteiligte und Berlinerinnen 
und Berliner mit vielfältigen Aktionen auf das Thema Alkohol an-
sprach, dazu ins Gespräch kam, für einen verantwortungsvollen 

Umgang warb und für die Risiken von Alkohol sensibili-
sierte.

Wie weit verbreitet auch übermäßiger Konsum von 
Alkohol in Deutschland ist, zeigen folgende aktu-

elle Zahlen: Etwa 1,61 Millionen Männer und 
Frauen im Alter zwischen 18 und 64 Jahren  

trinken missbräuchlich Alkohol. Sie neh-
men körperliche, psychische und soziale 
Folgen in Kauf. Männer trinken durch-

schnittlich deutlich mehr als Frauen. Auch im Straßenverkehr hat 
Alkoholkonsum negative Folgen – das Statistische Bundesamt 
registrierte im Jahr 2014 15.612 Unfälle, bei denen zumindest 
einer der Beteiligten unter Alkoholeinfluss stand. Dabei wurden 
260 Menschen getötet. 

Die Aktionswoche Alkohol 2017 „Alkohol? Weniger ist besser!“ 
vom 13. – 21. Mai hatte in diesem Jahr das Schwerpunktthema  
„Alkohol im Straßenverkehr“ und Berlin thematisierte den 
immer beliebter werdenden Fahrradverkehr, für den aktuell sogar 
Schnellstraßen diskutiert werden.

Na klar – gemeinsam aktiv
In einer zentrale Aktion am 17. Mai wurde am Potsdamer 
Platz auf das Berliner Motto „Ich tanke nicht – Kein Alkohol  
unterwegs“ öffentlich aufmerksam gemacht. Gemeinsam mit  

WORTSPIEL UND GUTER SCHUTZ  BILDER: 

FACHSTELLE FÜR SUCHTPRÄVENTION (13)

RADSTOPP AM POTSDAMER PLATZ FÜR 

SICHERES RADFAHREN IN DER STADT

PHILLIP HAVERKAMP VOM HANDELSVERBAND 

– AKTIV IN DER ALKOHOLPRÄVENTION

KERSTIN JÜNGLING, DR. GABRIELE SCHLIMPER, GESUND-

HEITSSENATORIN DILEK KOLAT UND FALK SCHOBRANSKI

ZENTRALE AKTION AM POTSDAMER PLATZ – DAS BERLINER MOTTO  

„ICH TANKE NICHT – KEIN ALKOHOL UNTERWEGS“

DER PARITÄTISCHE WOHLFAHRTSVERBAND BERLIN SOWIE  

DIE BERLINER POLIZEI UNTERSTÜTZEN DIE AKTION
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Berlins Gesundheitssenatorin Dilek Kolat und den Geschäfts-
führerinnen des Paritätischen Wohlfahrtsverbandes Berlin und 
der Fachstelle für Suchtprävention Berlin Dr. Gabriele Schlimper 
und Kerstin Jüngling verteilten Akteure der Alkoholprävention  
Fahrradsattelbezüge und Informationen an Fahrradfahrer*innen 
und Passant*innen. „Bei Alkohol gilt: Weniger ist besser! Und im 
Straßenverkehr am besten gar nichts. Deshalb unterstütze ich die 
Aktion der Fachstelle für Suchtprävention“, so Berlins Gesund-
heitssenatorin Dilek Kolat.

Dr. Gabriele Schlimper, Geschäftsführerin des Paritätischen 
Wohlfahrtsverbandes Berlin, unterstützt die Aktion: „Die Sattel-
bezüge sind zum einen richtig praktisch und zum anderen erin-
nern sie einen daran, auch beim Fahrradfahren auf den eigenen 
Alkoholkonsum zu achten.“

Und Kerstin Jüngling, Geschäftsführe-
rin der Fachstelle für Suchtprävention 
Berlin betont: „Wir befördern mit dieser 
Aktion das Bewusstsein dafür, dass 
auch Fahrradfahrer*innen, genau wie 
Autofahrer*innen – durch Alkoholkon-
sum sich und andere gefährden können. 
Es braucht eine Kultur der Verantwor-
tung – auch im Straßenverkehr!“ 

Mit guter Laune und bei strahlendem  
Sonnenschein stießen die Akteure auf zahlrei-
ches positives Feedback, so ein Radfahrer:  
„Das ist eine tolle Aktion, weiter so!“ oder 
eine Passantin: „Ja, ich finde das sehr 
wichtig, was Sie hier machen!“. Ein  
Jugendlicher stellte fest: „Das ist gut, 
dass Sie darüber informieren, gerade für 

junge Leute in meinem Alter.“ Veranstaltet wurde die zentrale 
Berliner Aktion von der Landesinitiative zur Suchtprävention  
„Na klar – unabhängig bleiben!“ 

Weitere Informationen auf: www.praevention-na-klar.de

Erfolgreiche Kooperation  
mit dem Einzelhandel
Die andere große Berliner Aktion 
bringt die Prävention dorthin, wo 
Menschen im Alltag auch unter-
wegs sind, in den Supermarkt: Das 
Einzelhandelsunternehmen Edeka 
hat auch in diesem Jahr die Aktions-
woche wieder engagiert unterstützt 
und wirbt auf 250.000 Einkaufs-
tüten mit der Botschaft „Damit  
sie groß und stark werden! Kein  
Alkohol für Kinder und Jugendliche.“  
Und: wie auch in den letzten Jahren gab 
es bei Edeka die bewährte Spendenaktion  
„10 Cent pro verkauftem Mineralwasser 
für Berliner Präventionsprojekte“.

Darüber hinaus fanden sowohl berlinweit als auch in den 
Bezirken zahlreiche weitere Veranstaltungen statt: 
Es gab Informationsangebote und Aktionen auf der Internationa-
len Gartenausstellung IGA, auf öffentlichen Plätzen, vor Fahrrad-
läden und Bahnhöfen, in Einkaufscentren, in Unternehmen und 
Betrieben, vor Clubs und Bars, in Familien- und Jugendzentren, 
in Beratungsstellen, Verkehrspräventionsangebote der Berliner 
Polizei, Lesungen und eine Fotoausstellung.

Zu den Berliner Aktivitäten wird es eine Dokumentation der dies-
jährigen Aktionswoche Alkohol geben – wir informieren, sobald 
diese vorliegt.

 

CHRISTINA SCHADT

Fachstelle für Suchtprävention Berlin

PLAKATE UND  
EINKAUFSTÜTEN  
ZUR AKTIONSWOCHE  
ALKOHOL 2017

HEIKE DREES, DR. GABRIELE SCHLIMPER, GESUNDHEITSSENATORIN DILEK KOLAT UND 

KERSTIN JÜNGLING MACHEN SICH GEMEINSAM STARK FÜR DIE ALKOHOLPRÄVENTION 

DIE AKTION STIESS AUF SEHR POSITIVE RESONANZ – IMPRESSIONEN DER AKTION  

AM POTSDAMER PLATZ. WEITERE BILDER AUF FACEBOOK.COM/UNABHAENGIGBLEIBEN

https://www.facebook.com/pg/unabhaengigbleiben/photos/?tab=album&album_id=1605547616122644
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Neues Plakat „Nicht lange warten, Notruf starten!“

D ie Mitarbeiter*innen des HaLT Programms sind in Kranken-
häusern in ganz Berlin unterwegs und beraten dort direkt 
am Krankenbett Kinder und Jugendliche zum Thema ihres 

riskanten Konsums. Jede Woche werden in den Berliner Kran-
kenhäusern junge Menschen mit akuter Alkoholvergiftung medi-
zinisch behandelt. Die Geschichten der Kinder und Jugendlichen 
rund um die Extremerfahrung Alkoholintoxikation sind oft sehr 
verschieden, so unterscheiden sich die jungen Konsument*innen 
z.B. in ihren Trinkmotiven oder Trinkerfahrungen. 

Nina (*Name geändert): „Ich 
weiß gar nicht, wie ich ins 
Krankenhaus gekommen bin. 
Als ich am nächsten Tag auf 
der Intensivstation erfahren 
habe, dass die zwei Jungs aus 
meiner Klasse, mit denen ich 
unterwegs war, mich einfach 

auf der Straße haben liegen lassen, war ich total schockiert! Zum 
ersten Mal habe ich mich mit ihnen getroffen. Um mithalten 
zu können, habe ich genau so viel wie die Jungs getrun-
ken, obwohl ich Alkohol bisher noch nie probiert habe.“ 
Als sie das Bewusstsein verlor und auf dem Boden lag, 
haben die beiden Jungs es wohl mit der Angst zu tun 
bekommen und sie in der Kälte einfach liegengelassen. 
Nina hatte Glück, dass zu dieser Zeit zufällig ein Spa-
ziergänger mit Hund an der dunklen Ecke vorbei lief, 
sie komatös auf der Parkbank liegen sah und sofort 
die 112 wählte …

Diese und ähnliche beängstigende Geschichten berich-
ten betroffene junge Menschen in der letzten Zeit immer 
häufiger: Mädchen oder Jungen werden mit akuter  

Alkoholvergiftung von ihren „Freunden“ einfach hilflos zurückge-
lassen. Diese liegen dann bewusstlos und teils in akuter Lebens-
gefahr im Park, auf Spielplätzen, Straßen oder an Bushaltestellen, 
bis sie von Passanten entdeckt werden, die im besten Fall den 

Notarzt rufen. 

Um alle Berliner*innen auf diese gefährliche Situation auf-
merksam zu machen, hat HaLT Berlin ein Plakat entwickelt: 
Unter dem Slogan „Nicht lange warten, Notruf starten!“ 
möchte das Team insbesondere jungen Menschen Mut 
machen, sich in solchen Extremsituationen um andere 
Menschen zu kümmern und füreinander Verantwortung zu 
übernehmen. Das Plakat kann bei der Fachstelle für Sucht-
prävention im Land Berlin als proaktivem HaLT Standort 

sowie bei HaLT reaktiv (www.halt-berlin.de) abgeholt werden.
 

IRIS SCHEUBERTH

HaLT-Gemeinschaftsprojekt von SPI und Caritas

AUFMERKSAM SEIN BEI ÜBERMÄSSIGEM ALKOHOLKONSUM – PLAKAT WIRBT DAFÜR 

 BILD: HaLT PROJEKT

Ich weiß gar nicht,  

wie ich ins Krankenhaus 

gekommen bin …

SUCHTPRÄVENTION IM FRÜHEN KINDESALTER

Unabhängig werden dauert 20 Jahre – Die Entwicklung  

und Erziehung des Kindes aus suchtpräventiver Perspektive

A us suchtpräventiver sowie aus hirnorganischer Sicht ha-
ben wir es bei einem Neugeborenen mit einem zutiefst 
abhängigen, vom Belohnungssystem gesteuerten Wesen 

zu tun. Das Gehirn ist zu Beginn nur soweit ausgereift, dass es 
über Schreien, Engelslächeln und Finger umklammern sicher-
stellt, dass es durch die Bezugsperson versorgt wird. Es kann 
gerade in dem Abstand scharf sehen, wie Eltern ihr Kind halten. 
Ansonsten kann es keine Farben sehen, seine Liegeposition nicht 
aus eigener Kraft verändern, geschweige denn reden oder über 
sich selbst nachdenken. Doch die Entwicklung zur Selbststän-
digkeit beginnt ab der ersten Minute. Mit einem Jahr läuft das 
Kind, mit anderthalb Jahren bestehen Kinder im Durchschnitt 
den Spiegeltest, erkennen sich also selbst und nehmen sich als 

eigenständige Person wahr. Mit zwei Jahren kann es sich schon 
so verständlich machen, dass auch andere Menschen neben 
den Bezugspersonen eine Ahnung davon bekommen, was es 
meint. Im vierten Jahr quält es seine Umgebung mit unentwegten 
„Warum?“-Fragen. Die Liste kann auf diese Art nahezu unendlich 
lange fortgeführt werden mit all den Entwicklungsschritten, die 
Kinder machen, um irgendwann selbstständig leben zu können. 

Bedürfnisse geben die Richtung an
Neben dem Bedürfnis nach Autonomie bzw. Kontrolle haben alle 
Menschen das Bedürfnis nach Liebe/Bindung, nach Selbstwerter-
höhung und Lust bzw. Unlustvermeidung.1 Bindung ist in den ersten 
Jahren das Bedürfnis mit dem größten Einfluss. Durch die Bindung 

http://halt-berlin.de/
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an eine Bezugsperson sichert das Kind sein Überleben. 
Bindung stellt das Kind aktiv her z. B. über die bereits 
erwähnten Mechanismen des Fingerumklammerns 
oder des Engelslächelns. So stellt es Kontakt her. Was 
passiert, wenn der Versuch, Kontakt herzustellen, von 
der anderen Seite nicht positiv beantwortet wird, zeigt 
eindrücklich das „Still-Face-Experiment“ 2. In dieser Ver-
suchsanordnung ist ein etwa einjähriges Kind mit seiner 
Mutter zusammen. Die Mutter wird instruiert, eine Minu-
te lang das Kind zwar anzuschauen, aber keine Reaktion 
auf das Verhalten des Kindes zu zeigen. In dieser einen 
Minute zeigt das Kind eine erstaunliche Bandbreite an 
Versuchen, den Kontakt zur Mutter herzustellen bzw. 
mit der Kontaktlosigkeit zurecht zu kommen: es schaut 
sich um, lächelt die Mutter an, zeigt mit dem Finger in 
eine Richtung, greift mit den Händen in Richtung der 
Mutter, es schreit, dreht sich weg, fängt schließlich 
an zu weinen. Nach dieser einen Minute wendet sich die 
Mutter wieder dem Kind zu und beruhigt es sehr schnell. Wenn ein 
Kind dauerhaft erfolglos versucht, Kontakt herzustellen, und damit 
keine positive Erfahrung im Bereich der Kontrollausübung macht, 
verinnerlicht es das Gefühl der Hilflosigkeit. Verinnerlichte Hilflosig-
keit führt langfristig dazu, dass es weniger Versuche unternimmt, 
seine Umwelt zu beeinflussen oder seine eigenen Bedürfnisse 
durchzusetzen. Damit eng verknüpft ist das Konzept der niedrigen 
Selbstwirksamkeitserwartung, die dazu beiträgt, dass Anstrengun-
gen vermieden und langfristige Ziele nicht angestrebt werden. Aus 
suchtpräventiver Sicht ist diese Konstellation höchst bedeutungsvoll. 
Denn um die eigenen Bedürfnisse ohne Suchtmittel im realen Leben 
zu befriedigen, bedarf es der Überzeugung „Ich schaffe das!“.

Wer von Seiten der Eltern zu wenig Liebe und Aufmerksamkeit 
bekommen hat, ist später anfälliger für Suchtmittel wie Kokain, 
das im Gehirn das gleiche Aktivitätsmuster auslöst wie Liebe 
oder Crystal Meth, durch das sich die Konsumenten besonders 
selbstbewusst erleben.

Suchtmittel aus der Kategorie Beruhigungsmittel helfen dabei, 
den inneren Konflikt zwischen dem Gefühl der Hilflosigkeit und 
dem Wunsch nach Bedürfnisbefriedigung auszublenden.

Zurück zur Neurobiologie und der Entwicklung zur Unabhängig-
keit: Die Gehirnstruktur, die während der Evolution das größte 
Wachstum erfahren hat und für das Sozialverhalten und auch für 
Sucht von besonderer Bedeutung ist, ist das Frontalhirn. Diese 
Region hinter der Stirn entwickelt sich bis zum 20. Lebensjahr. 
Die von hier gesteuerten Funktionen, z. B. Warten können, Re-
geln befolgen, also Selbststeuerung, werden schneller als andere 
Funktionen des Gehirns wieder abgebaut, wenn sie nicht benutzt 
werden. Das Gehirn von Suchterkrankten zeigt im Vergleich zu 
Nicht-Süchtigen in diesem Hirnlappen die größten Funktionsver-
änderungen auf. Die Selbststeuerung funktioniert nicht richtig. 
Das Belohnungssystem hat die Oberhand und wird vom Frontal- 
hirn nicht mehr genügend in seine Schranken verwiesen.  
20 Jahre dauert die Reifung aus hirnorganischer Sicht. Davor 
liegen freilich die schwierigen Jahre der Pubertät. Vor der Pu-
bertät sind die meisten Eltern ganz zufrieden mit dem erreichten 
Zustand. Doch dann kommt der große Hormonumschwung und 
mit ihm die Zeit der Konflikte. Und auch das gehört zur Reifung 
und ist ein unentbehrlicher Schritt in die Unabhängigkeit. Auch 
wenn es weh tut, ist die Ablösung von den Eltern beabsichtigt 
und Voraussetzung für die spätere Selbstständigkeit.

Impulskontrolle und Frustrationstoleranz
Mit dem Marshmallow-Experiment 3 zeigt sich, ob ein Kind die 
Fähigkeit zum Bedürfnisaufschub erreicht hat. Wenn es das-
Marshmallow gleich aufisst, erhält es kein zweites. Wenn es war-
ten kann, obwohl so eine leckere Süßigkeit schon zum Greifen 
nah ist, bekommt es noch ein weiteres. Mit einer Längsschnitt-
studie konnte gezeigt werden, dass 5-jährige Kinder, die in der 
Lage waren, ihren ersten Impuls zu unterdrücken und auf das 
zweite Marshmallow zu warten, höchstwahrscheinlich später 
akademisch erfolgreicher sind. Gerade Kinder aus chaotischen, 
instabilen Verhältnissen haben besondere Probleme damit. Ihnen 
fehlt Vertrauen durch mangelnde Verlässlichkeit. Sicherer ist 
das Marshmallow, das ich sofort bekomme. Wer weiß, ob es 

FAMILIE – EIN WICHTIGES SETTING  

FÜR DIE SUCHTPRÄVENTION 

 BILD: FOTOLIA/MICHAEL JUNG

VON DER GEBURT BIS ZUM ERWACHSEN WERDEN ENTWICKELT SICH DAS GEHIRN 

 BILD: DESIGNED BY FREEPIK.COM

Unabhängig werden dauert 20 Jahre …
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KINDER AUS SUCHTBELASTETEN FAMILIEN

Theaterwerkstatt MutProbe

D ie Fortbildung „Theaterwerkstatt MutProbe“ befasst sich 
mit der Problematik von Kindern aus Suchtfamilien. Sie 
findet im Format eines Theaterworkshops statt und richtet 

sich an Profis aus Suchtprävention und -therapie, sowie an er-
wachsene Betroffene, die ein Interesse verspüren, destruktiven 
Mustern auf die Spur zu kommen. 

Hintergrund
Das Erfahrungsspektrum hat einen fast zehnjährigen Vorlauf. 
Angewendet werden Spiele und Übungen aus dem „Improvisa-
tionstheater“ nach Keith Johnstone und dem „Theater der Unter-
drückten“ nach Augusto Boal. Das „Theater der Unterdrückten“ 
bearbeitet weltweit verschiedenste Formen der Unterdrückung. 
Kernpunkt ist, dass Zuschauer*innen zu ZuschauSpieler*innen 
werden und im Spiel die Veränderung der ernsten Konflikte und 
Widersprüche aus subjektiver und gesellschaftspolitischer Pers-
pektive erproben.

Die Fortbildung fußt auf der These, dass Sucht und süchtige 
Unterdrückungsmechanismen eine individualisierte Form gesell-
schaftlicher Machtverhältnisse und Widersprüche darstellen, die 

sich im Wechsel-
spiel zueinander 

verhalten. Sie 
sucht Ge-

meinsamkei-
ten in süchtigen 

Beziehungsstruk-
turen und rückt 
Beweggründe 
und Standpunk-

te der Subjekte 
ins Zentrum der 
Betrachtung und 
Diskussion. 

Die Fortbildung geht von der Annahme aus, dass sich jede*r 
Mensch mit künstlerischen Mitteln ausdrücken kann. Das Spiel, 
d.h. die Erprobung unterschiedlicher Möglichkeiten unter Be-
rücksichtigung verschiedener Voraussetzungen ist ein zentrales 
Moment der Kunst. 

Kinder aus suchtbelasteten Familien
Das Spiel ist ebenso eine relevante Form der  
Aneignung von der Welt bei jungen Menschen.  
Kindern aus dysfunktionalen Familien  
(süchtige Familien) fehlt aufgrund falsch 
verstandener Verantwortlichkeiten 
oft die Möglichkeit, ange-
messen, kindgemäß und  
spielerisch ihre Bedürfnisse 
und Interessen geltend zu 
machen. Sie übernehmen 
Aufgaben von Erwachse-
nen und erstarren im emo-
tionalen Zwiespalt. 

Der Theaterworkshop ermög-
licht die seltene Gelegenheit  
einer Verbindung von emo-
tionaler Öffnung, theoreti-
scher Reflektion, politscher 
und kultureller Zusammen-
hänge und einer probieren-
den Bewegung der gesell-
schaftlichen Praxis.
 

STEPHAN B. ANTCZACK
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1 Epstein, S. (1990): Cognitive-experimental self-theory. In L. A. Pervin (Hrsg.). Handbook of personality and 
research. (pp 165-192). New York: Guilford.

2 Weinberg, M., Tronick, E. (1996): Infant Affective Reactions to the Resumption of Maternal Interaction after 
the Still-Face. Child Development Volume 67, Issue 3, Pages 905–914.

3 Mischel, W. (2014): The Marshmallow Test: Mastering Self Control. New York: Little Brown

das andere jemals geben wird! Deren Vertrauen in „Wenn-Dann- 
Regeln“ ist äußerst gering, weil sie auf diesem Gebiet wenig  
positive Erfahrungen gemacht haben.

„Wenn-Dann-Regeln“ in der Erziehung machen aus diesem Grund 
für die Suchtprävention Sinn. Meist beinhalten sie eine unerfreuli-
che „Wenn-Bedingung“ für die erwünschte „Dann-Konsequenz“. 
Wenn das Zimmer aufgeräumt ist, dann wird das Taschengeld 
ausgezahlt. Wenn du jeden Tag zwei Mal die Zähne putzt, wird 
der Zahnarzt in einem halben Jahr nicht bohren müssen. Wenn 
Kinder den „Wenn-Frust“ aushalten lernen sollen, ist eine „Dann-
Belohnung“ hilfreich. Positive Anreize für Aufgaben, die tatsäch-
lich bewältigbar sind, führen dazu, dass die „Wenn-Dann-Regel“ 
dauerhaft wirksam wird und den späteren Erwachsenen in seinen 
Handlungen lenkt.

Was es noch braucht für eine gute Impulskontrolle und eine  
starke Persönlichkeit, lesen Sie in diesem Heft auf Seite 14 in der 
Buchrezension „Der Marshmallow-Effekt“.

 

KATRIN PETERMANN

Fachstelle für Suchtprävention Berlin

INTERAKTION IM THEATERWORKSHOP  

 BILDER: STEPHAN B. ANTCZACK (2)
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Wissen! Wollen! Machen? –  

Auch Azubis in kleinen und mittleren  

Unternehmen sollen gesund bleiben.

G roße Unternehmen haben zunehmend eigene Sucht-
berater*innen, bieten Sozialberatung an, betriebseigene 
Kindergärten etc. Das ist für die Mitarbeiter*innen groß-

artig, vor allem aber ist es logisch und nachvollziehbar in Zeiten 
von Fachkräftemangel.

In großen Unternehmen können Effekte solcher Maßnahmen viel 
klarer abgelesen werden als in kleinen Unternehmen. Aber „rech-
net“ sich das nicht auch in kleinen und mittleren Unternehmen? 

Die Fachtagung bringt wichtige Akteure zusammen
Die Fachtagung „Von Hirndoping bis ‘blau machen’ – Präventions-
bedarfe bei Azubis in kleinen und mittleren Unternehmen“, sollte 
am 15. Mai 2017 im Auftrag des Bundesgesundheitsministeriums 
und unter der Schirmherrschaft der Drogenbeauftragten der Bun-
desregierung, Marlene Mortler, Fakten zusammentragen und darü-
ber hinaus Kooperations- und Handlungsmöglichkeiten aufzeigen.

Mit großen Erwartungen wurde wenige Tage zuvor schon im 
Saarländischen Rundfunk auf die Tagung in Berlin hingewiesen 
(www.tinyurl.com/ycxwdnd2), denn einer der größten Betriebe des 
kleinsten Bundeslandes spielte auf der Tagung eine Rolle.

Die Saarstahl AG ist generationenübergreifend einer der größten 
Betriebe im Saarland. Regine Kircher-Zumbrink, die Suchtbeauf-
tragte des Unternehmens, präsentierte auf der Tagung ein Erfolgs-
modell. Vor Jahren ließ sie sich zur Prev@WORK-Trainerin ausbil-
den, was zur Folge hat, dass alle Auszubildenden im 1. und im 3. 
Lehrjahr zwei Tage von der Arbeit freigestellt werden und sich mit 

ihren Umgang mit 
Suchtmitteln aus-
einandersetzen. 

Zugegeben, die Saarstahl AG ist weit davon entfernt, ein kleines 
oder mittleres Unternehmen zu sein. Die Investition des Unter-
nehmens in ihre Auszubildenden lohnt sich, denn die Azubis sind 
zufrieden, fühlen sich wertgeschätzt und die Saarstahl AG kann 
sich zu Recht damit rühmen, „Bester Arbeitgeber 2016“ laut dem 
Magazin FOCUS zu sein.

Die Zahlen, Daten und Fakten, die durch das Institut für Therapiefor-
schung Nord präsentiert wurden, sprachen für sich, ebenso Zahlen 
aus dem AOK-Fehlzeitenreport oder dem Ausbildungsreport des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes. Diese zeigen, wodurch Auszu-
bildende belastet sein können. Das fängt damit an, dass sie kei-
nen Ansprechpartner haben, mehr Bereitschaft zu (unbezahlten) 
Überstunden verlangt wird und mehr Leistungsdruck auf weniger 
Schultern verteilt ist. Betroffen sind hier im Vergleich zu anderen 
Berufen vor allem Köch*innen, Verkäufer*innen im Lebensmittel-
handwerk, Maler*innen und Lackier*innen sowie das Hotel- und 
Gastronomiegewerbe. Diese Berufe finden sich vor allem in kleinen 
und mittleren Unternehmen (KMU). 

Die KMU sind in Deutschland die größten Arbeitgeber. Beispiels-
weise in Mecklenburg-Vorpommern sind 99% aller Beschäftigten 
in KMU angestellt 1 und sie bilden junge Menschen aus, die in ihrer 
Altersgruppe weniger von den Eltern beeinflusst, einen eigenen 
Umgang mit Gesundheit und Suchtmitteln finden müssen. 

BEDARFE ERKENNEN – NÄCHSTE SCHRITTE ABLEITEN, ZU DIESEM 

AUFTRAG FAND IN BERLIN DIE FACHTAGUNG STATT. 

 BILD: FACHSTELLE FÜR SUCHTPRÄVENTION

Auf den folgenden 5 Seiten lesen Sie Neues zu den Projekten  
der Fachstelle für Suchtprävention Berlin gGmbH und ihrem  
Gesellschafter, dem Institut für Gesundheit und Kommunikation e.V.

 Gesundheit  
   Kommunikation

&
INSTITUT FÜR

DR. MARION HASS, GESCHÄFTSFÜHRERIN 

INNOVATION UND UMWELT, IHK BERLIN

PD DR. MATTHIS MORGENSTERN –  

INSTITUT FÜR THERAPIEFORSCHUNG NORD 

REGINE KIRCHER-ZUMBRINK – SAARSTAHL AG, MARLENE MORTLER – DROGEN- 

BEAUFTRAGTE MDB UND KERSTIN JÜNGLING – FACHSTELLE FÜR SUCHTPRÄVENTION
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Statistisch belegt ist im AOK-Fehlzeitenreport 2016, was nicht 
weiter überrascht, dass Auszubildende zu wenig schlafen 
(30,5%), zu viel Süßigkeiten essen (57,4%), mehrmals pro Wo-
che Fastfood essen (17%) und Erfahrungen mit Drogen machen 
(17,5%). Etwa jeder 20. Auszubildende hat schon mal Medika-
mente genommen, um das eigene Leistungsvermögen zu stei-
gern. Diejenigen unter ihnen, die eher riskantes Verhalten zeigen, 
sind auch weniger zufrieden mit den Ausbildungsbedingungen. 

Zuwendung durch den Betrieb schätzen Mitarbeiter*innen sehr 
und Auszubildende wünschen sich auf sie zugeschnittene Ange-
bote im betrieblichen Gesundheitsmanagement.2

Wie kann es weiter gehen
Und wo die Bedarfe geklärt sind und die Wünsche formuliert, 
stellt sich am Ende die Frage, ob sich so ein wirkungsvolles Inst-
rument, wie es die Saarstahl AG anwendet, nicht auch auf kleine 
und mittleren Unternehmen übertragen lassen kann.

Die Geschäftsführerin der IHK Berlin Dr. Marion Haß unterstützt 
Unternehmensnetzwerke und berichtet ebenso wie Tobias Ubert 
von der Gesundheitswirtschaft NordWest von positiven Effekten 
bei der Kooperation. In die gleiche Kerbe schlagen der Vertreter 
der Lehrerinnen und Lehrer an Berufsbildenden Schulen Thomas 
Pehle und die Vertreterin des Handwerks der Maler und Lackierer 
Regina Armgart-Ziems. 

Jetzt geht es darum, bestehende Kooperationen und Netzwerke 
zu nutzen, damit Auszubildende in kleinen und mittleren Unter-

nehmen an Präventionsmaßnahmen, zum Beispiel Prev@WORK, 
teilnehmen können. Dreh- und Angelpunkt bilden für die kleinen 
und mittleren Unternehmen die Berufsbildenden 
Schulen. Wenn dort das Thema wichtig genom-
men wird, ist die Prävention in guten Händen.

Der Wille ist da – dazu herrschte auf der Tagung 
auf dem Podium einhelliger Konsens. Verbunden 
mit der Zuversicht, dass viel erreicht werden 
kann, wenn die Akteure an einem Strang ziehen, 
werden von der Tagung Impulse in die Ausbil-
dungslandschaft geschickt.

Die Dokumentation zur Fachtagung wird auf un-
serer Internetseite zur Verfügung gestellt unter 
www.berlin-suchtpraevention.de.

Wir danken Frau Dr. Reinhard und Herrn Pauly vom 
Bundesministerium für Gesundheit für ihre konst-
ruktive und hilfreiche Begleitung der Organisation 
der Fachtagung. Wir danken allen Referent*innen 
für die engagierten Beiträge. Und last but not least 
danken wir dem Deutschen Bundestag, auf des-
sen Beschluss die Fachtagung durch das Bundes-
gesundheitsministerium finanziert wurde.

KATRIN PETERMANN

Fachstelle für Suchtprävention Berlin

1 Mittelstandsbericht Mecklenburg-Vorpommern 2015

2 Repräsentative Befragung von Auszubildenden in Klein- und mittelständischen Betrieben in 2015

TOBIAS UBERT – GESUND-

HEITSWIRTSCHAFT NORD WEST

ANNA LEONA GERHARDT 

DEUTSCHER GEWERKSCHAFTSBUND

KOMPETENZ DURCH WISSEN UND PRAXIS VEREINT SICH BEI DEN DIE 

EXPERT*INNEN DER FACHTAGUNG BILDER: ISABELL KIESEWETTER (9)

IM DIALOG: WISSENSCHAFT, STRUKTUR UND PRAXIS „KONKRETE NÄCHSTE SCHRITTE UND INSTRUMENTE, UM AZUBIS IN KMU ZU ERREICHEN.“ DIE EXPERT*INNEN DER TAGUNG 

MIT DER PRAKTIKERIN REGINA ARMGART-ZIEMS VOM FÖRDERKREIS FÜR DIE HANDWERKSAUSBILDUNG DER MALER UND LACKIERER UNTER MODERATION VON KERSTIN JÜNGLING

THOMAS PEHLER – LEHRERVERBAND DER 

BERUFSBILDENDEN SCHULEN

ANKE JURCHEN – AOK NORDOST
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Neues Infoblatt zur psychischen Gesundheit in  

der Arbeitswelt erschienen

D er Philosoph Byung-Chul Han beschreibt in einer Zeit-
diagnose in seinem Essay „Müdigkeitsgesellschaft“1 
eine gegenwärtige pathologische Landschaft, in der 

neuronale Erkrankungen wie Depressionen, Aufmerksamkeits-
defizitsyndrom, Borderline oder Burn-Out seelische Infarkte als 
Reaktion auf eine neoliberale Arbeitswelt darstellen. Die Bedeu-
tung von psychischen Erkrankungen im Arbeitsleben hat ohne 

Frage zugenommen. In einer 
globalisierten Welt hat sich 
die Arbeitswelt verändert. 
Die Möglichkeit des pausen-
losen Arbeitens, Einkaufens 
und Kommunizierens an  
24 Stunden am Tag und an 
sieben Tagen 2  in der Woche 
bleiben nicht ohne Auswir-
kungen auf den Menschen. 
Für einige erscheint der Sub-

stanzkonsum, um entweder wach zu bleiben oder sich zu beru-
higen, der einzige Ausweg zu sein, um Arbeitsverdichtung bzw. 
steigende Leistungsanforderungen aushalten zu können. Dabei 
fundiert Arbeit persönliche Identität und kann, vor allem dann, 
wenn sie für das Leben ein gesundheitsförderndes Potenzial ent-
faltet, Sinn stiften, soziale Beziehungen befördern und ein gewis-
ses Maß an Wohlstand und Status verleihen. 

Lesen Sie mehr dazu in unserem neu erschienenen Infoblatt.
Auch die Suchtprävention rückt dabei klar ins Zentrum und be-
fördert eine Auseinandersetzung mit Substanzkonsum in der 
Arbeitswelt.

Sie erhalten das Infoblatt online als  
Download oder als gedruckte Version  
in der Chausseestraße 128/129,  
10115 Berlin.
 

ANKE SCHMIDT

Institut für Gesundheit & Kommunikation

 Gesundheit  
   Kommunikation

&
INSTITUT FÜR

DAS NEUE INFOBLATT IST ONLINE  

SOWIE IM INSTITUT FÜR GESUNDHEIT 

UND KOMMUNIKATION ERHÄLTLICH 

BILD: IGUK

WEITERE ANGEBOTE FÜR IHRE GESUNDHEIT

Weiterführende Informationen zu den Bildungsangeboten finden Sie auf www.iguk.de

SEMINARE ZUR FÖRDERUNG VON FRAUEN IM BERUFSLEBEN (SIEHE FOLGENDE SEITE)

» Resilienzförderung für Frauen in der Arbeitswelt 4.0 «

Stellen Sie sich auch immer wieder die Frage: „Wie bleibe ich gesund und optimistisch trotz  
‚hammerhartem’ Job? Unser spezielles Angebot für Frauen in Führungspositionen hilft Ihnen,  
den Berufsalltag mittels einfachen Techniken zu meistern.

 
SEMINARE ZUR FÖRDERUNG VON RESILIENZ

» Stressmanagement war gestern – fördern Sie Resilienz!«

Gemeinsam mit Chubus GmbH bieten wir die modulare Fortbildungsmodule für Unternehmen  
und auch als Angebot für Lehrer*innen an.

 
BILDUNGSURLAUB

» Widerstandskraft entwickeln mit Stimmbildung und Körpertraining«

Machen Sie eine Entdeckungsreise zu Ihrer eigenen Stimme und zu Ihrem (Resonanz-)Körper  
mit dem Workshop auf La Gomera.

 

BERATUNG ZU ENERGYDRINKS UND ESSSTÖRUNG

Pilotprojekt Aufklärung und Clearingberatung für Eltern und Lehrkräfte

Wenden Sie sich mit Ihren Fragen gerne an uns.

1

 Gesundheit  
   Kommunikation

&
INSTITUT FÜR

INFOBLATT

»Arbeitswelt und psychische Gesundheit«

Der Philosoph Byung-Chul Han beschreibt in einer Zeit-

diagnose in seinem Essay „Müdigkeitsgesellschaft“1 eine 

gegenwärtige pathologische Landschaft, in der neuronale Er-

krankungen wie Depressionen, Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom, 

Borderline oder Burn-Out seelische Infarkte als Reaktion auf eine 

neoliberale Arbeitswelt darstellen. Die Bedeutung von psychi-

schen Erkrankungen im Arbeitsleben hat ohne Frage zugenom-

men. In einer globalisierten Welt hat sich die Arbeitswelt verän-

dert. Die Möglichkeit des pausenlosen Arbeitens, Einkaufens und 

Kommunizierens an 24 Stunden am Tag und an sieben Tagen2 in 

der Woche bleiben nicht ohne Auswirkungen auf den Menschen. 

Für einige erscheint der Substanzkonsum, um entweder wach zu 

bleiben oder sich zu beruhigen, der einzige Ausweg zu sein, um 

Arbeitsverdichtung bzw. steigende Leistungsanforderungen aus-

halten zu können.

Dabei fundiert Arbeit persönliche Identität und kann, vor allem 

dann, wenn sie für das Leben ein gesundheitsförderndes Poten-

zial entfaltet, Sinn stiften, soziale Beziehungen befördern und ein 

gewisses Maß an Wohlstand und Status verleihen. 

Die verlängerten Lebensarbeitszeiten und der damit verbundene 

demografische Wandel bei Belegschaften hat den Druck weiter  

erhöht, die Gesundheit von Arbeitnehmer*innen zu fördern und 

den Belastungen am Arbeitsplatz entgegenzuwirken. Somit 

wird das Engagement von Betrieben zur zukunftsorientierten 

Investition in die Gesundheit und damit in die Arbeitsfähigkeit 

und -qualität der Beschäftigten. Ein Schwerpunkt des seit Mitte 

1 Vgl. Han, B.-C. (2010): Müdigkeitsgesellschaft. Berlin: Matthes & Seitz. 

2 Vgl. Crary, J. (2014): 24/7 – Schlaflos im Spätkapitalismus. Berlin: Wagenbach.

2015 gültigen Präventionsgesetzes und der Bundesrahmenemp-

fehlungen von 2016 ist die Stärkung der Gesundheitsförderung 

in Betrieben. Diese Bundesinitiativen zielen auf eine Gesund-

heitsförderung, die ansetzt, bevor sich erste Vorboten einer  

Erkrankung zeigen, um dadurch langfristig die Gesundheit zu  

bewahren. Auch die Suchtprävention rückt dabei klar ins Zent-

rum und befördert eine Auseinandersetzung mit Substanzkon-

sum in der Arbeitswelt.

Zahlen und Fakten

Das Bundesministerium für Arbeit und Soziales (BMAS) stellt 

fest, dass psychische Erkrankungen ursächlich sind für jede 

zehnte Krankschreibung.3 Die Anzahl der Arbeitstage, die auf-

grund psychischer Erkrankungen ausgefallen sind, hat sich in 

3 Bundesministerium für Arbeit und Soziales (Hrsg.) und Bundesanstalt für 

Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin (Hrsg.) (2016): Sicherheit und Gesundheit bei 

der Arbeit 2014 – Unfallverhütungsbericht Arbeit (2. korr.Aufl.). Dortmund/Berlin/

Dresden. Online: https://tinyurl.com/lc4gbsj (18.04.2017).

INHALTE

Einleitung 
1

Zahlen und Fakten 
1

Alkohol, Medikamente und mehr 2

Hirndoping – Neuer Trend? 3

Arbeitsweltbezogene Risikofaktoren 3

Auszubildende im Fokus 3

Vorteile Betrieblicher Suchtprävention 4

Rechtliche Situation 
5

Prev@WORK: Programm zur betrieblichen (Sucht-)Prävention 5

Hilfe – aber wie und wo? 6

1 Vgl. Han, B.-C. (2010): Müdigkeitsgesell-
schaft. Berlin: Matthes & Seitz.
2 Vgl. Crary, J. (2014): 24/7 – Schlaflos im 
Spätkapitalismus. Berlin: Wagenbach. 
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http://iguk.de/wp-content/uploads/170426_Infoblatt_Arbeitswelt_online.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/170426_Infoblatt_Arbeitswelt_online.pdf
http://iguk.de/angebote-fuer-sie/
http://iguk.de/wp-content/uploads/170529_Fuehrungskraefteseminar_Frauen.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/170529_Fuehrungskraefteseminar_Frauen.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/170529_Fuehrungskraefteseminar_Frauen.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/170529_Fuehrungskraefteseminar_Frauen.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/Modulare-Angebote-Resilienz1.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/Modulare-Angebote-Resilienz1.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/Modulare-Angebote-Resilienz1.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/Modulare-Angebote-Resilienz1.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/170307_Bildungsurlaub_iguk_interak.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/170307_Bildungsurlaub_iguk_interak.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/170307_Bildungsurlaub_iguk_interak.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/Angebot-Essst%C3%B6rung-und-Energydrinks.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/Angebot-Essst%C3%B6rung-und-Energydrinks.pdf
http://iguk.de/wp-content/uploads/Angebot-Essst%C3%B6rung-und-Energydrinks.pdf
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 Gesundheit  
   Kommunikation

&
INSTITUT FÜR

» Resilienzförderung für Frauen in der Arbeitswelt 4.0«

U nser Leben ist schneller, komplexer, vielfältiger und  interessanter geworden. Rasend schnell verändern neue Technologien unsere Erwerbsarbeit und unser privates Leben, beides geht für viele von uns fließend ineinander über. Unsere Lebensentwürfe werden immer individueller. Es gibt aber auch immer mehr Menschen, die das Tempo nicht halten können oder nicht halten wollen. 

Der Preis, den sie zahlen sind schlaflose Nächte, Versagensängste,  immer öfter auch Burnout, Depressionen. Wer eine Leitungs-position hat, steht meist unter besonderem Stress. Frauen wollen erfolgreiche und gute Chefinnen sein, das männliche Alphatier als Rollenvorbild taugt dafür nicht. Frauen – aber auch immer mehr Männer – wollen auch in ihrem beruflichen Leben mehr Lebensqualität, wollen trotz „hammerhartem Job“ körperlich und seelisch gesund bleiben. Das geht auch für Chefinnen – ob in der Politik, der Verwaltung, der Privatwirtschaft oder im gemein-wirtschaftlichen Sektor – nur, wenn sie ihr Immunsystem für die Psyche, ihre Resilienz, stärken.

erster Kurstag:
 ¢ Klärung der beruflichen Rolle
 ¢ Kommunikationstheorie
 ¢ Kommunikation in der Praxis,  

z.B. wie erreiche ich win-win?
 ¢ Einführung in Resilienz

 
zweiter Kurstag :

 ¢ Selbstmanagement und die Kunst der Vorbereitung
 ¢ Resilienz praktisch nutzen
 ¢ persönliches Zeitmanagement
 ¢ Fehlerkultur – der rationale Umgang mit Fehlern
 ¢ Rhetorik: starke und schwache Formulierungen

DAS LERNEN SIE BEI UNS:
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Resilienz steht für Widerstandskraft und bezeichnet die Fähigkeit eines Menschen, auch unter schwierigen Bedingungen gesund zu bleiben und sich trotz widriger Umstände, trotz Niederlagen und Krisen wieder zu fangen und neu aufzurichten.

IHR TRAINERINNEN-TEAM

Dr. Sibyll Klotz Kerstin Jüngling

  
INFORMATIONEN UND ANMELDUNG: 

 ¢ Termine: 18.08. – 19.08.2017 oder 07.09. – 08.09.2017, jeweils von 9:00 – 16:00 Uhr
 ¢ Veranstaltungsort:  

Seminarraum Institut für Gesundheit und Kommunikation e.V. ¢ Kosten: 400,00 Euro/Person
 ¢ Zielgruppen: Frauen, die beruflich in Politik, Verwaltung oder im Non-Profit-Bereich Verantwortung übernehmen
 ¢ Ziel: Reszilienzförderung im Berufsalltag von Frauen

Institut für Gesundheit und Kommunikation e.V.
Chausseestraße 128/129 | 10115 Berlin-Mitte
Fon: 030 - 24 04 69 70 | Fax: 030 - 293 526 16 
E-Mail: info@iguk.de | www.iguk.de

RESILIENZ IST ERLERNBAR – MACHEN SIE ES SICH IM BERUFSALLTAG LEICHTER!

… oder wie bleibe ich gesund und   optimistisch trotz „hammerhartem“ Job?

Das Institut für Gesundheit und Kommunikation  
veranstaltet dieses Seminar speziell für Frauen in  
Führungspositionen.
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DR. BARBARA WEISSBACH 

 BILD: PRIVAT

Mental Health Facilitator (MHF): Fortbildung zum Helfer/zur Helferin 

bei Problemen der mentalen Gesundheit

D ie Fortbildung Mental Health Facilitator richtet sich an 
medizinische und psychologische Laien in helfenden und 
beratenden Berufen sowie an Menschen mit besonderen 

Aufgaben in Unternehmen (z. B. kollegiale Berater*innen) oder 
mit Personalverantwortung. Sie erleben immer wieder, dass 
schwierige Lebenssituationen wie prekäre Lebensverhältnisse, 
chronische Krankheit, Dauerstress, Langzeitarbeitslosigkeit oder 
Gewaltbeziehungen zum Verlust von Beziehungen, Einsamkeit, 
Depression oder Suchtgefährdung führen. Der Kollege im Be-
trieb, die Arbeitsvermittler*in oder Sozialarbeiter*in ist dann oft 
die wesentliche Konstante im Leben der Betroffenen und damit 
auch eine wichtige Vertrauensperson. 

Kompetent unterstützen
Betroffene in krisenhaften Situationen kompetent anzuspre-
chen, um nach Entlastung, Hilfe durch Experten oder anderen 
Problemlösungen zu suchen, fällt ihnen jedoch oft schwer, da 
sie nicht wissen, welche Reaktionen sie damit auslösen und 
ob sie selbst mit dem, was ihnen berichtet wird, angemessen 
umgehen können.

Die Fortbildung hilft Menschen in sozialen, pädagogischen und 
beratenden Berufen oder Funktionen, anhand praktikabler Modelle 
Problemsituationen rasch zu analysieren und Hilfen anzubieten 
oder zu vermitteln. Die Teilnehmenden lernen, Niedergeschla-
genheit, Phasen von Verstimmungen, kritischen Alkoholkonsum 

oder Suizidgefährdung ihrer Klient*innen 
offen anzusprechen. Entscheidend da-
für ist der Aufbau einer vertrauensvollen 
Helferbeziehung. Die Teilnehmenden 
werden nicht zu „Mini-Therapeut*innen“ 
ausgebildet, sondern sollen kompetente 
Ansprechpartner*innen sein, die pro-
blematische Entwicklungen erkennen, 
ansprechen und einer Lösung zuführen, 
was auch heißen kann, Türöffner bei der 
Suche nach geeigneten Expert*innen zu 
sein.

Die Fortbildung wurde in Deutschland bereits 18 Mal in Zu-
sammenarbeit mit der Fachstelle für Suchtprävention Berlin  
durchgeführt. Teilnehmende kamen aus Jobcentern, Qualifizie-
rungs- und Reha-Einrichtungen, Berufsberatung, Polizei, Ge-
richten, Krankenkassen, kommunalen Betrieben und privaten 
Unternehmen. Der nächste Kurs findet von Oktober bis Dezember 
2017 in Berlin an sieben Tagen statt. Über die Inhalte können 
sich Interessierte auf der Website www.mhf-de.de/kursangebot 
informieren. 

 

DR. BARBARA WEISSBACH

IuK GmbH – NBCC Deutschland

Buchrezension: Der Marshmallow-Effekt von Walter Mischel

Bekannt über das Marshmallow-Experiment ist gemein-
hin, dass das Verhalten in diesem Experiment verlässlich 
vorhersagt, ob das getestete Kind später erfolgreich sein 

wird oder eben auch nicht. Kann das Kind warten und damit ein 
zweites Marshmallow ergattern oder reizt ihn die Anwesenheit 
des einen Marshmallows so sehr, dass es dieses nicht liegen-
lassen kann?

Ganz so einfach ist es nicht, denn das Schicksal des Kindes ist doch 
noch veränderbar, so Autor und Wissenschaftler Walter Mischel,  
der sich dafür auch im gesellschaftlichen Diskurs leidenschaftlich 
einsetzt. Seine jahrzehntelangen Forschungen über die Entwick-
lung von Kindern haben bei ihm ein immenses Verständnis für das 
Verhalten von Kindern hervorgebracht, an dem er uns mit diesem 
Buch teilhaben lässt. Da beschreibt er beispielsweise Kinder aus 
Familien, deren Väter selten anwesend und selten verlässlich für 
sie waren. Diese Kinder verhalten sich äußert angemessen, wenn 
sie die Süßigkeit sofort nehmen, da sie bisher nicht die Erfahrung 
gemacht haben, dass Versprechen auch umgesetzt werden.

Darüber hinaus haben Mischel und seine Kolleg*innen Kindern 
beigebracht, mit welchen Strategien sie die Wartezeit besser aus-

halten können. Und es hat sich gezeigt, dass 
sie diese Strategien auch auf andere Lebens-
situationen übertragen konnten.

Wie Willensstärke entsteht, lässt  
sich grob auf diese vier Lernerfahrungen 
zusammenfassen: 

 ¢ „Wenn-Dann-Regeln“ kennen,
 ¢ die Grundüberzeugung „Ich kann es“, 
 ¢ Ablenkungsstrategien von den  

„heißen“ Aspekten des Objektes und 
 ¢ an sein zukünftiges Ich denken.

Diese helfen, so Mischel, später beim Ablegen von Lastern und 
auch bei Liebeskummer. Für ein Leben in Askese plädiert er nun 
auch wieder nicht. Am Ende würde andauernde Vernunft das  
Leben ärmer machen. Ihm geht es um Balance und vor allem um 
die Freiheit, sich entscheiden zu können. Eine Leseempfehlung für 
alle, die mit Kindern zu tun haben…und natürlich auch alle anderen.

 

KATRIN PETERMANN

Fachstelle für Suchtprävention Berlin

EIN ECHTES FACHBUCH ZUM 

GÜNSTIGEN PREIS ERHÄLTLICH 

 BILD: PANTHEON
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ALKOHOL

Broschüre „Riskante Partner-
schaft – Mehr Gesundheit – 
Weniger Alkohol“
Ratgeber für Männer,  
Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen,  
Download unter: www.dhs.de

Studie „Rauschtrinken im 
frühen Erwachsenenalter: 
9-Jahres-Follow-up-Befragung 
einer Kohorte von ehemaligen 
Siebtklässlern“
IFT-Nord,  
Download unter: www.dak.de

TABAK

Informationsblatt „Tabak“
Fachstelle für Suchprävention Berlin,  
Download unter:  
www.berlin-suchtpraevention.de

Broschüre „Rauchen ist riskant“
Infobroschüre in leichter Sprache, 
Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen, 
Download unter: www.dhs.de

Stellungnahme „‘Harm Reduction‘: 
Verringerung von tabakbedingten 
Gesundheitsschäden durch  
E-Zigaretten?“
Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen, 
Download unter: www.dhs.de

Fachbuch  
„Die E-Zigarette. Geschichte – 
Gebrauch – Kontroversen“
Institut für Suchtforschung Frankfurt  
am Main (ISFF),  
weitere Infos: www.frankfurt-university.de

CANNABIS

Broschüre „Kiffen ist riskant“
Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen, 
Download unter: www.dhs.de

AMPHETAMINE

Fachbuch „Crystal Meth:  
Prävention, Beratung und  
Behandlung“

Institut für Suchtforschung Frankfurt  
am Main (ISFF),  
weitere Infos: www.frankfurt-university.de

ONLINE-MEDIEN

BLIKK-Studie 2017
Institut für Medizinökonomie und  
medizinische Versorgungsforschung  
der Rheinischen Fachhochschule Köln 
und Berufsverband der Kinder- und 
Jugendärzte,  
weitere Infos: www.drogenbeauftragte.de

KINDERSCHUTZ

Broschüre „Luis und Alina – 
wenn die Eltern trinken“
Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen, 
Download unter: www.dhs.de

Broschüre „Luis und Alina –  
Das Begleitheft“
Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen, 
Download unter: www.dhs.de

SUCHT IM ALTER

Neue Rubrik auf der Webseite 
www.kenn-dein-limit.de zu 
„Alkohol im Alter“
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklä-
rung, weitere Infos: www.kenn-dein-limit.de

Pflege-Report 2017
AOK Bundesverband,  
weitere Infos: www.aok-bv.de

Fachbuch „Ältere Drogenab-
hängige. Versorgung und Bedarfe“
Institut für Suchtforschung Frankfurt  
am Main (ISFF),  
weitere Infos: www.frankfurt-university.de

ESSSTÖRUNGEN

Hausarbeit „Plattformen zum 
Thema Essstörung. Bedeutung 
und ein mögliches Verbot von 
Pro-Ana-Foren“
Robert Wirth, weitere Infos: www.grin.com

ALLGEMEIN

Studie „European Drug Report 
2017“
EMCDDA, Download: www.emcdda.europa.eu

Bericht „Country Drug Report 
Germany 2017”
EMCDDA, Download unter: www.dbdd.de

Jahrbuch Sucht 2017
Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen, 
weitere Infos: www.dhs.de

Bericht Alternativer Drogen-  
und Suchtbericht 2017
Akzept e.V. u.a., Download unter:  
www.alternativer-drogenbericht.de

Studie „Schweizer Sucht- 
panorama 2017“
Sucht Schweiz, Download unter:  
www.suchtschweiz.ch

Neues Infoblatt Tabak

Wie wirkt Tabak, was sind die Inhaltstoffe von 
Tabakrauch, wie verbreitet ist Tabakkonsum und 
welche Risiken sind damit verbunden? Und was 
sind E-Zigaretten und E-Shishas?  
Das Infoblatt informiert über diese und weitere 
Themen, über rechtliche Grundlagen und bietet 
einen Überblick über Präventions-, Beratungs- 
und Hilfeangebote.

Im Bestellportal der  
Fachstelle erhältlich:
www.berlin-suchtpraevention.de NEUERSCHEINUNG

http://www.dhs.de/fileadmin/user_upload/pdf/Broschueren/2016_Riskante_Partnerschaft.pdf
https://www.dak.de/dak/download/langzeitstudie-ift-nord-1879250.pdf 
https://www.berlin-suchtpraevention.de/wp-content/uploads/2017/05/170529_Infob_Tabak.pdf
http://www.dhs.de/fileadmin/user_upload/pdf/Broschueren/2017_-_Rauchen_ist_riskant.pdf
http://www.dhs.de/fileadmin/user_upload/pdf/dhs_stellungnahmen/DHS_Positionspapier_Harm_Reduction.pdf
http://www.frankfurt-university.de/fachbereiche/fb4/forschung/forschungsinstitute/isff.html
http://www.dhs.de/fileadmin/user_upload/pdf/Broschueren/2017_-_Kiffen_ist_riskant.pdf
http://www.frankfurt-university.de/fachbereiche/fb4/forschung/forschungsinstitute/isff.html
http://www.drogenbeauftragte.de/presse/pressekontakt-und-mitteilungen/2017/2017-2-quartal/ergebnisse-der-blikk-studie-2017-vorgestellt.html
http://www.dhs.de/fileadmin/user_upload/pdf/Broschueren/2017_Luis-und-Alina-Tagebuch.pdf
http://www.dhs.de/fileadmin/user_upload/pdf/Broschueren/2017_Luis-und-Alina-Begleitheft.pdf
https://www.kenn-dein-limit.de/alkohol/im-alter/
http://aok-bv.de/presse/pressemitteilungen/2017/index_18363.html
http://www.frankfurt-university.de/fachbereiche/fb4/forschung/forschungsinstitute/isff.html
http://www.grin.com/de/e-book/358945/plattformen-zum-thema-essstoerung-bedeutung-und-ein-moegliches-verbot
http://www.emcdda.europa.eu/edr2017
http://www.dbdd.de/fileadmin/user_upload_dbdd/05_Publikationen/CountryDrugReport-Germany.pdf
http://www.dhs.de/informationsmaterial/jahrbuch-sucht.html
http://alternativer-drogenbericht.de/
http://www.suchtschweiz.ch/fileadmin/user_upload/DocUpload/SUCHTPANORAMA_2017.pdf
https://www.berlin-suchtpraevention.de/bestellportal/infoblaetter-und-broschueren/informationsblatt-tabak/
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VERANSTALTUNGEN

21. – 23. Juni 2017
30. Heidelberger Kongress 2017 
„Ethische Fragen der  
Suchtbehandlung“
Fachverband Sucht e.V.,  
weitere Infos: www.sucht.de

29. Juni 2017
Fachtag: „Alkohol & Co – 
Gewalt(ig) im öffentlichen 
Raum“
Fachstelle für Suchtprävention Berlin  
und Landeskommission Berlin gegen 
Gewalt, weitere Infos:  
www.berlin-suchtpraevention.de

30. Juni 2017
4. Männergesundheitskonferenz
Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung und Bundesministerium für 
Gesundheit, weitere Infos:  
www.maennergesundheitsportal.de

01. – 03. September 2017
Theaterwerkstatt Mutprobe
Thema: Kinder aus suchtbelasteten  
Familien, weitere Infos: www.lagstb.de

03. September 2017
Familiensportfest im  
Berliner Olympiapark
Landessportbund Berlin e.V., mit  
einer Mitmach-Aktion zur Suchtprävention  
„Kinder stark machen“ und vielen  
weiteren Aktionen, weitere Infos:  
www.kinderstarkmachen.de und  
www.familiensportfest-berlin.de

08. – 09. September 2017 
Berliner Freiwilligentag
Paritätischer Wohlfahrtsverband Berlin, 
Soziale Organisationen laden zum 
Mitmachen im Rahmen der Woche des 
Bürgerschaftlichen Engagements ein,  
weitere Infos: www.freiwilligentag.berlin

14. September 2017
Tagung „Professionalisierung 
kommunaler Alkoholprävention 
– Potenziale der Verhältnis-
prävention“
Niedersächsische Landesstelle  
für Suchtfragen, weitere Infos:  
www.nls-online.de

09. – 15. Oktober 2017
11. Berliner Woche der  
seelischen Gesundheit
Aktionsbündnis Seelische Gesundheit, 
weitere Infos:  
www.aktionswoche.seelischegesundheit.
net/berlin/ 

16. November 2017
Tagung „Kinder in familiären 
Belastungssituationen“
Sucht Schweiz u.a.,  
weitere Infos: www.kinderschutz.ch
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Angebote der Jungen Selbsthilfe

StadtRand Berlin bietet vielfältige Angebote  
rund um die Junge Selbsthilfe, von  
Stammtischen über Improtheater bis zu  
Co-Counseling. Es gibt Gruppen zu psychosozialen 
Themen und zu Erkrankungen.

Termine: 
 ¢ Stammtisch Junge Selbsthilfe,  

Jeden letzten Dienstag im Monat,  
19.00 Uhr in Kreuzberg

 ¢ Stühle frei!  
Selbsthilfegruppen „Soziale Ängste“ und  
„Depressionen“ freuen sich über neue Leute 

 ¢ 5. Bundestreffen Junge Selbsthilfe,  
03. – 05. November 2017  
im CJD Bonn Godesberg

Kontakt: 
Junge Selbsthilfe 
Perleberger Str. 44 | 10559 Berlin

Weitere Informationen  
für Interessierte:  
www.stadtrand-berlin.de INFO

Infoanlässe:

28. September 2017

11. November 2017

7. Dezember 2017

ZHAW Winterthur

Mehr unter zhaw.ch/gesundheit

Werde Gesundheits-
experte/-in
mit dem Bachelor in Gesundheitsförderung 
und Prävention.

ZHAW_Gesundheit_A5_Inserat_RZ.indd   1 15.03.17   15:56
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http://www.sucht.de/fortbildung/events/id-30-heidelberger-kongress-2017-ethische-fragen-in-der-suchtbehandlung-.html
https://www.berlin-suchtpraevention.de/wp-content/uploads/2017/06/170629_Fachtagung_Alkohol-und-Co_Gewalt_ig-im-o%CC%88ffentlichen-Raum.pdf
http://www.maennergesundheitsportal.de/veranstaltungen
http://lagstb.de/werkstaetten
http://www.kinderstarkmachen.de/index.php?id=659
http://www.familiensportfest-berlin.de
http://www.freiwilligentag.berlin
https://nls-online.de/home16/images/Flyer__Jahresprogramm_2017.pdf
http://aktionswoche.seelischegesundheit.net/berlin/
http://aktionswoche.seelischegesundheit.net/berlin/
http://www.kinderschutz.ch/files/media/Dokumente/Tagungen/einladung_tagung-2017_de.pdf
http://www.stadtrand-berlin.de
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NEUERSCHEINUNGEN, TERMINE UND VERANSTALTUNGSHINWEISE ZUR SUCHTPRÄVENTION

VERANSTALTUNGEN DER FACHSTELLE FÜR SUCHTPRÄVENTION BERLIN
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17 Dokumentation der Fachtagung „Kommunale Alkoholprävention in Berlin stärken“ 

Diese berlinweite Veranstaltung beleuchtete am 2. Dezember 
2016 Erfolge und Herausforderungen der Alkoholprävention 
in Berlin, bettete Alkoholprävention in die Berliner Präventions-
ketten ein und warf einen Blick über den Tellerrand auf die 
Erfahrungen der Alkoholprävention in Hessen. 

Weiterhin wurden folgende Fragestellungen bearbeitet: 
 ¢ Wie gelingt die Umsetzung des Jugendschutzes in Berlin? 
 ¢ Was können wir tun, wenn wir wissen, dass es einen  

Zusammenhang zwischen Alkohol und Gewalt gibt? 
 ¢ Wie können wir wirksame und erfolgreiche Projekte der 

Alkoholprävention strukturell verankern? 

Diese Veranstaltung wurde von der 
Fachstelle für Suchtprävention Berlin 
gemeinsam mit der Bundeszentrale für 
gesundheitliche Aufklärung im Rahmen 
der Präventionskampagne „Alkohol? 
Kenn dein Limit.“ mit Unterstützung  
des Verbands der Privaten Kranken-
versicherung e.V. (PKV) veranstaltet. Sie bot eine Plattform  
für Wissens- und Erfahrungsaustausch, gab Möglichkeit,  
Best Practice-Ansätze kennenzulernen  
und diskutierte, wie diese wirksamen Ansätze  
strukturell verankert werden können. INFO

VERANSTALTUNGEN FÜR MULTIPLIKATOR*INNEN

 

VERANSTALTUNGEN FÜR ELTERN

ZUSÄTZLICHE VERANSTALTUNGEN

ANMELDUNG UND WEITERFÜHRENDE INFORMATIONEN ZU DEN VERANSTALTUNGEN

PROGRAMM DER FACHSTELLE FÜR SUCHTPRÄVENTION BERLIN (2. HALBJAHR)

SUCHTPRÄVENTION IM DIALOG 2017
Mit freundlicher Unterstützung der Senatsverwaltung für Gesundheit, Pflege und Gleichstellung

UNABHÄNGIG BLEIBEN!

Modulare Fortbildungsreihe Suchtprävention:

Modul »Cannabisprävention« 06. Juli 2017  – ausgebucht –

Modul »risflecting®« 21. September 2017  – ausgebucht –

Modul »Online-Glücksspielprävention« 12. Oktober 2017

Modul »Digitale Medien« 16. November 2017

Weitere Fortbildungen:

Fortbildung »Kind s/Sucht Familie« 13. – 14. September 2017 

In Kooperation mit der ASH Anmeldung über die ASH

Prev@WORK-Seminar für Ausbilder*innen und  

Personalverantwortliche  06. November 2017

Fortbildung »MOVE – Motivierende Kurzintervention« 22. – 24. November 2017

Fortbildung »Schul-MOVE Eltern« Bei Interesse und nach Vereinbarung

Elternseminar »Digitale Medien«  17. Juni 2017  – ausgebucht – 

22. Juni 2017  – ausgebucht – 

14. Juli 2017  – ausgebucht – 

08. September 2017  – ausgebucht – 

11. November 2017  – ausgebucht – 

Darüber hinaus führen wir auf Anfrage und nach Vereinbarung weitere Fortbildungen für Multiplikator*innen 

sowie für Eltern (Elternseminare, Gesamtelternabende) durch.

ANMELDUNG

Die Anmeldung zu Veranstaltungen der Fachstelle bitte verbindlich per Telefon, Fax oder E-Mail:

Fachstelle für Suchtprävention Berlin 

Fon: 030-293 526 15 | Fax: 030-293 526 16 | E-Mail: info@berlin-suchtpraevention.de | www.berlin-suchtpraevention.de

Bitte melden Sie sich bei Veranstaltungen, die in Kooperation mit anderen Institutionen stattfinden, hier an:

Sozialpädagogisches Fortbildungsinstitut Berlin-Brandenburg (SFBB)

Fon: 030-48 481 0 | Fax: 030-48 481 120 | E-Mail: info@sfbb.berlin-brandenburg.de | www.sfbb.berlin-brandenburg.de

Alice-Salomon-Hochschule (ASH), Zentrum für Weiterbildung

Fon: 030-99 245 331 | Fax: 030-99 245 399 | E-Mail: schwarz@ash-berlin.eu | www.ash-berlin.eu/weiterbildung/einzelseminare

Weitere Informationen zu den Veranstaltungen finden Sie unter:  

Veranstaltungen/Termine auf www.berlin-suchtpraevention.de

Die genauen Beschreibungen der Fortbildungen, Workshops und Kurse finden Sie online auf  
unserer Webseite www.berlin-suchtpraevention.de 

IHRE VERANSTALTUNG AUF  

WWW.BERLIN-SUCHTPRAEVENTION.DE?

Sie haben die Möglichkeit, eigene, öffentlich  

zugängliche Suchtpräventionsveranstaltungen unter 

dem Link „Veranstaltung vorschlagen“ einzureichen.

https://www.berlin-suchtpraevention.de/veranstaltungen/
http://www.berlin-suchtpraevention.de/veranstaltung-vorschlagen/
http://www.berlin-suchtpraevention.de/veranstaltung-vorschlagen/
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